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Sßott SJt. Stoffe!.

„got)anna=2Dîarie, worum weinft bu, ba eë bod) ©eitjnadjten ift?"

„SDÎein Siebting id) weine nid)t."

®er btonbc gunge, gohanna«2)îarie'ë fünfjährige? Srüberdjen, fett

einen gatjr if)r 23ermäd)tniS, entfernte mit feinen runblid)en gingern bte

langen, etfenbeinwei^en £änbe ber ©chmefter, bie fie ^artnaeïig bor'ë

©efidjt f)ieït, bctradjtete fie mit feinen himmelbtanen »gen ftrenge unb fagte

„^ohanna.fmarie, eS ift fd)ted)t, am Shrifttag ju lügen."

®te grofje <Sd)Weficr errötete, Weit ber Vorwurf ein berbienter war.

<Sie hatte am ©eihnachtêtag gelogen.

®aë btonbe Sübtein an fid) jiehenb, fragte fie beinahe bemuttg:

„®ibft bu mir tro^bcm einen Jhtfj."

„ga, wenn bu mir fagft, meStjatb bu meinft."

©eStjatb? ®ie »twort barauf mar t)ö<hft einfach, ©ie gab fie

mit ben ©orten: „Srüberdjen, oor einem gat)re waren fie nod) beibe

k"
""„ißater unb Gutter! Sth, i<h oerftehe »er warum h aft bu mir

baë uid)t gfeid) gefagt ?"

„Um bid) nid)t ju betrüben, Siebling."
_

„geh begreife auch ba«. Sflun, reiche mir beine ©ange znm »fj.
®aë liebe, fd)aüenbe »gehen erwärmte got)anna*2ftarie bt« tn«

£erz hinein ; eë hatte fie in ihrem bünnen, fdjmarzen fftetbe bet bem

magern geuer ihre« ©tübdjen« gefröftett.

ïïîad, einer ©eile entsaften 9»d)benfenS fragte 23ruberd>en:

„©otite id) nicht auch weinen, weit fie geftorben finb?"

„SSrübertein, bu bift zum ©einen ju Mein."

311« be« steinen güge etwa« befümmert würben, fagte bte ©djmefter

lebhaft: „Sftadjt bir benn ber fd)öne ©djtitten fein Vergnügen, ben bu

ju ©eihnadjten befamft, baff bu nicht bamit auëfôfjrft?

$a« rofige »tlifc be« steinen erhellte fich-

„»mm, gohanna=2Karie, fefce bid) hinten auf, id) futfdjtre."

£ie gungfrau lächelte. „geh bin ju alt, um mtd) berart zu be-

luftigen. »er id) fontme mit unb fehe zu, wie bu btd) oergnugft unb ad)ft

„SBift bu att, gohanna4TCarie? ®ein §aar ift bod) nicht weih,

mie bas ber ©reife!"
„Hoch nicht, mein gunge. »er ba« fommt mettctd)t batb.

„©ie alt bift bu, ©d)Wefter?"

„©eftern würbe id) zwanzigjährig, 33rüberd)en."
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Der Weihnachtskuß.
Von M. Nossek.

„Johanna-Marie, warum weinst du, da es doch Weihnachten ist?"

„Mein Liebling ich weine nicht."

Der blonde Junge, Johanna-Marie's fünfjähriges Brüderchen, seit

einen Jahr ihr Vermächtnis, entfernte mit seinen rundlichen Fingern die

langen, elfcnbcinweißen Hände der Schwester, die sie hartnäckig vor's

Gesicht hielt, betrachtete sie mit seinen himmelblauen Augen strenge und sagte

„Johanna-Marie, es ist schlecht, am Christtag zu lügen."

Die große Schwester errötete, weil der Vorwurf ein verdienter war.

Sie hatte am Weihnachtstag gelogen.

Das blonde Büblein an sich ziehend, fragte sie beinahe demütig:

„Gibst du mir trotzdem einen Kuß."

„Ja, wenn du mir sagst, weshalb du weinst."

Weshalb? Die Antwort darauf war höchst einfach. Sie gab sie

mit den Worten: „Brüderchen, vor einem Jahre waren sie noch beide

""^Vater und Mutter! Ah, ich verstehe! Aber warum hast du mir

das nicht gleich gesagt?"

„Um dich nicht zu betrüben, Liebling."
^

„Ich begreife auch das. Nun, reiche mir deine Wange zum Kuß.

Das liebe, schallende Küßchen erwärmte Johanna-Marie bis ms

Herz hinein; es hatte sie in ihrem dünnen, schwarzen Kleide bei dem

magern Feuer ihres Stäbchens gefröstelt.

Nach einer Weile ernsthaften Nachdenkens fragte Brüderchen:

„Sollte ich nicht auch weinen, weil sie gestorben sind?"

„Brüderlein, du bist zum Weinen zu klein."

Als des Kleinen Züge etwas bekümmert wurden, sagte die Schwester

lebhaft: „Macht dir denn der schöne Schlitten kein Vergnügen, den du

zu Weihnachten bekamst, daß du nicht damit ausfährst?

Das rosige Antlitz des Kleinen erhellte sich.

„Komm, Johanna-Marie, setze dich hinten auf, ich kutsch.re."

Die Jungfrau lächelte. „Ich bin zu alt, um ^ch derart zu w
lustigen. Aber ich komme mit und sehe zu, wie du dich vergnügst und «chst.

„Bist du alt. Johanna-Marie? Dein Haar ist doch Nicht weiß,

wie das der Greise!"

„Noch nicht, mein Junge. Aber das kommt vielleicht bald.

„Wie alt bist du, Schwester?"

„Gestern wurde ich zwanzigjährig, Brüderchen."
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„,3roangig! $a, bag ift red)t aït, baë SBetin id) gtoangtg ^agre
gagte, bin id) ©olbat. 3tber eg ift bietteidjt nod) ettoag anbercg.

$d) gab bir fein ©efdjent. ©rtnnerft bu bicï) nod); tegteg $agr brobierte

id) bir ein SXiabeïfiffen. Unb geute gat bir baê Kgrifttinb ittcgtg gebracht.

33iettcid)t gaft bu aud) beêfjalb geroeint."

„ SXîein id) berfidjere bidj, nidjt beggalb. SBittft bn mir eine ffreube

rnadjen, fo gief)e jegt bcine ©bguge unb beincn SDÎantet an unb fege bie

SlJtüge auf, nimm beincn ©dritten unb fomm, roir rooden gufammen unS

freuen. @3 friert einen f)ier in ber ©tube."

„©eft, roir gegen nad) bem Heilten Sîain, too bie 33ubcn fd)tittefn?"
,,3Bir getjen, roogin bn roi lift, bn fiigrft mid)."
@r tougte ben SBeg.

353ie luftig roaren affe ffiie fie fid) fliegen, gu Soben Warfen unb

tadjten 33rübertein mugte beim biegen fjufegen mttfadjen unb fagte gn
einem steinen, ber teilten ©glitten befag: „©ege bid) ginten auf, id)

lente." Unb roagrenb er ben Stain ginunterfugr, jog $oganna4Karie
igrcn fDîantet fefter urn fid) unb ftapfte oben gin unb ger.

Sîodj gürte fie SBritbcrcgcnS forage : „©Jarutn roeinft bn?" ©ie

gatte nidgt bie botte SBagrgcit gefagt, roeëgatb. ©ie gatte eg nidgt über

ficg gebraegt. ©ie burfte eg nur benten. ©ie mugte fitg eben beg legten
SBiuterg erinnern. SSater, SJÎutter, 23rübercgen unb fie bitbeten eine

traulidgc ffamitic. ®er 3Sater oerbiente reid)lid); fie lebten gang begaglid),

roaren gefunb unb gotten cinanber tieb. gicrlicg gctteibct, langte ^ogantta=
SKarie abenbg gäufig bei einer guten greunbin. ©ie roar nie fo gübfd)

roie in igrem roeigen ÜDZuffelintteibe. Segten ©Unter gatte igr jemanb

gefagt, fie fei rcigenb, ogne bag fie beggatb im geringften böfc tourbe,
roeit ber junge SOîattn, ber eg tat, cgrtid)c, braune Stugen, eine roeidje

©timmc gatte unb roeit fie gteid) in ben erften Jagen igrer 83etanntfigaft

fügtte, bag fie ign bon gangem fpergen lieben roerbe.

Unb atg er nad) bem erften, fügen ßiebeggcftanbnig bemerfte, ein

fpeiratggefucg bei ben Gsttern fei einfttoeiten taurn gu roageit, roeit er ftc

taum tenue, taud)te $oganna*2)îarte igre grogen, blauen Stugen in bie

feinigen unb berfegte: „2öag tut bocg bag? $d) roerbe ignen fagen, bag

tbir unë innig lieben unb bag roirb fie fegr freuen. $d) bereite ignen
bie fröglüge Uebcrrafdjung am Sgrifttage."

„3tm Gfgrifitag! ®er ift in brei ffiodjen! ®ag gegt bod) gar gnfange!"

„93id)t bod), bag gegt nitgt tange. Unb bann, ift ber Güebanfe

nidjt töft(id), bag wir biefc gange $eit über fo gtüdlid) finb, ogne bag

jemanb roeig, toeggatb?"
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„Zwanzig! Ja, das ist recht alt, das! Wenn ich zwanzig Jahre
zähle, bin ich Soldat. Aber es ist vielleicht noch etwas anderes.

Ich gab dirkein Geschenk. Erinnerst du dich noch; letztes Jahr brodierte

ich dir ein Nadelkissen. Und heute hat dir das Christkind nichts gebracht.

Vielleicht hast du auch deshalb geweint."

„Nein ich versichere dich, nicht deshalb. Willst du mir eine Freude

machen, so ziehe jetzt deine Schuhe und deinen Mantel an und setze die

Mütze auf, nimm deinen Schlitten und komm, wir wollen zusammen uns

freuen. Es friert einen hier in der Stube."
„Gelt, wir gehen nach dem kleinen Rain, wo die Buben schütteln?"

„Wir gehen, wohin du willst, du führst mich."
Er wußte den Weg.
Wie lustig waren alle! Wie sie sich stießen, zu Boden warfen und

lachten! Brüderlein mußte beim bloßen Zusehen mitlachen und sagte zu
einem Kleinen, der keinen Schlitten besaß: „Setze dich hinten auf, ich

lenke." Und während er den Rain hinunterfuhr, zog Johanna-Marie
ihren Mantel fester um sich und stapfte oben hin und her.

Noch hörte sie Brüderchens Frage: „Warum weinst du?" Sie
hatte nicht die volle Wahrheit gesagt, weshalb. Sie hatte es nicht über

sich gebracht. Sie durfte es nur denken. Sie mußte sich eben des letzten

Winters erinnern. Vater, Mutter, Brüderchen und sie bildeten eine

trauliche Familie. Der Vater verdiente reichlich; sie lebten ganz behaglich,

waren gesund und hatten einander lieb. Zierlich gekleidet, tanzte Johanna-
Marie abends häufig bei einer guten Freundin. Sie war nie so hübsch

wie in ihrem weißen Musselinkleide. Letzten Winter hatte ihr jemand

gesagt, sie sei reizend, ohne daß sie deshalb im geringsten böse wurde,
weil der junge Mann, der es tat, ehrliche, braune Augen, eine weiche

Stimme hatte und weil sie gleich in den ersten Tagen ihrer Bekanntschaft

fühlte, daß sie ihn von ganzem Herzen lieben werde.

Und als er nach dem ersten, süßen Liebesgcständnis bemerkte, ein

Heiratsgesuch bei den Eltern sei einstweilen kaum zu wagen, weil er sie

kaum kenne, tauchte Johanna-Marie ihre großen, blauen Augen in die

seinigen und versetzte: „Was tut doch das? Ich werde ihnen sagen, daß

wir uns innig lieben und das wird sie sehr freuen. Ich bereite ihnen
die fröhliche Ueberraschung am Christtage."

„Am Christtag! Der ist in drei Wochen! Das geht doch gar zulange!"

„Nicht doch, das geht nicht lange. Und dann, ist der Gedanke

nicht köstlich, daß wir diese ganze Zeit über so glücklich sind, ohne daß

jemand weiß, weshalb?"



— 102 —

„Slrn STage cor SBeifjnadjten, gol)anna=2)îarie, motten ©ie? ®amit
mir am Zeitigen £age 23ertobtc finb."

„©et eë, am STage bor SSeifjnadjten ®ann bin it!) gerabe neun»

gc^rt galjre ait."
Unb in brei SBodjen mar baë ŒEjrififeft.

§lm ©age borljer erfältete fid) ber 23atcr. @r mürbe fttöfüid) fdjmcr
ïranf unb bie ittîutter fe^r beforgt. ©)te Slergte fagten, cë fei gnfluenga.
2Baë mad)te fid) gof)anna=2Jïarie auë bem Sîamcn ber 5îrarift)eit ©ie
E)aiie bie peinltdje Sllfnung, bag bie ©rauer eingießen nnb fid) in iîjrem

friebïidjen Ipeim nieberïaffen merbe. Unb fie rcbcfe nid)t bon iljrem ©lüde.
©ineë ttîad)të fpürte bie SDîntter am gangen Körper baë nämlidje

gröfteln, baë il)r iperg feit einigen ©agen fdjon eifig burcßfdfauerte. .Qart,
mie fie mar, murbe fie bem |)erb ber Siebe, ben fie fo tranlid) gebaut,

guerft entriffen. 30t ben erften fdjönett ©agen beë netten galjreê mar

gof)anna»3Jîarie eine SBaife, unb 93rüberd)en l)atte niemanb meßr auf ber

S33eït a!ë fie.

©a ifjre OJÎittet befdjrânït maren, gogcn fie auë ber netten Söotjnnng

tn ein fdfledjteë ©tübdjen, unb gol)anna=2Jiarie Ijanbljabte ben ganzen 3Tag

bie SSabct, um ben kleinen gu ernähren unb ifjm baë magere Grrbc fur
bie .3u!unft fparen.

©ie Çatte fid) gu SBeilfnadjten nid)t bcrlobt. Surg naci) iljrem fd)mcren

33erluft !am iljr ©etiebter gu iljr unb brüd'te il)r fdjmeigenb bie Ipanb:
baë SÏÏitgeful)!, baë ilfm bie ©eele fd;roettte, fpiegelte fid) in bem marmett

©lange feiner Singen.

„goljamta=2J?arie, ba bin id), um ©ie gu tröften. gd) bin arm,
aber ftar! in meiner Siebe." 23rüberd)en ftanb gmifdjen iffnen.

Sllë Slntmort faltete ^o^amta^SDÎarie ifjrc |)önbe über feinem

Soden£)auf)t unb flüfterte:
,,gd) gehöre ißm."

@r ging, traurig biê gum £>ergenëgrunb, fo traurig, baß er fid)

fogar fragte, ob fie iffn nidjt etma megen feiner Slrmut

©od) fofort fdjämte er fid) bieëeê ©ebanïenë. ©ie ßatte ja bor»

l)er gemußt, baß er arm mar. ©r t)atte ifjr gleid) gejagt, baß fie, menig»

ftenë für einige gaßre, bië er in feiner Saufbaljtt eine Ijöljcre ©teüung

erreicht, îetneëmegë gu ben bon SBoljtftanb umgebenen unb gefdjmüdten

grauen gäljlen, aber baß fie unter aßen bie am meiften geliebte fein

merbe; unb außer biefem ©lud münfdjte fie nidjtë.

|)eute Ijatte beë 33rûberdjenë grage mie eine falte ipanb iljre füßen

träume aufgefdjredt unb fie mie l)übfd)e ©ctjmetterlinge berfdjeudjt.
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„Am Tage vor Weihnachten, Johanna-Marie, wollen Sie? Damit
wir am heiligen Tage Verlobte sind."

„Sei es, am Tage vor Weihnachten! Dann bin ich gerade neun-

zehn Jahre alt."
Und in drei Wochen war das Christfest.

Am Tage vorher erkältete sich der Vater. Er wurde plötzlich schwer

krank und die Mutter sehr besorgt. Die Aerzte sagten, es sei Influenza.
Was machte sich Johanna-Marie aus dem Namen der Krankheit? Sie
hatte die peinliche Ahnung, daß die Trauer einziehen und sich in ihrem

friedlichen Heim niederlassen werde. Und sie redete nicht von ihrem Glücke.

Eines Nachts spürte die Mutter am ganzen Körper das nämliche

Frösteln, das ihr Herz seit einigen Tagen schon eisig durchschauerte. Zart,
wie sie war, wurde sie dem Herd der Liebe, den sie so traulich gebaut,

zuerst entrissen. An den ersten schönen Tagen des neuen Jahres war

Johanna-Marie eine Waise, und Brüderchen hatte niemand mehr auf der

Welt als sie.

Da ihre Mittel beschränkt waren, zogen sie aus der netten Wohnung
in ein schlechtes Stübchen, und Johanna-Marie handhabte den ganzen Tag
die Nadel, um den Kleinen zu ernähren und ihm das magere Erbe für
die Zukunft zu sparen.

Sie hatte sich zu Weihnachten nicht verlobt. Kurz nach ihrem schweren

Verlust kam ihr Geliebter zu ihr und drückte ihr schweigend die Hand:
das Mitgefühl, das ihm die Seele schwellte, spiegelte sich in dem warmen

Glänze seiner Augen.

„Johanna-Marie, da bin ich, um Sie zu trösten. Ich bin arm,
aber stark in meiner Liebe." Brüderchen stand zwischen ihnen.

Als Antwort faltete Johanna-Marie ihre Hände über seinem

Lockenhaupt und flüsterte:

„Ich gehöre ihm."

Er ging, traurig bis zum Herzensgrund, so traurig, daß er sich

sogar fragte, ob sie ihn nicht etwa wegen seiner Armut
Doch sofort schämte er sich dieses Gedankens. Sie hatte ja vor-

her gewußt, daß er arm war. Er hatte ihr gleich gesagt, daß sie, wenig-

siens für einige Jahre, bis er in seiner Lausbahn eine höhere Stellung
erreicht, keineswegs zu den von Wohlstand umgebenen und geschmückten

Frauen zählen, aber daß sie unter allen die am meisten geliebte sein

werde; und außer diesem Glück wünschte sie nichts.

Heute hatte des Brüderchens Frage wie eine kalte Hand ihre süßen

Träume aufgeschreckt und sie wie hübsche Schmetterlinge verscheucht.
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2Im Sage nadj feinem 23efud) ïjattc gol)anna=3Karie tfjrem ©eliebten

folgenbe geilen gefdjrteben:
SDÎein greunb

2lß' meine $raft, meine Siebe nnb meine ©IfSmittel muß id) meinem

geliebten Vermächtnis, meinem Vrüberdjen, wibmen. gd) l)abe betten,
bie eS mir hinterließen, oerfprod)cn, aus betn Sinbe einen SOtann gu mad)en.

Siefer Stufgabe muß id) mid) ungeteilt hingeben.
©te bieten mir gh" Mithilfe an. ©ie wiffen, mie fetjr mtd) baS

rührt. Sttlein für ©ie felber, mein greunb, ift ber $ampf, am Anfang
gfjrer Saufbahn, feinter, gd) miß nicht mit meinen eigenen $änben ein

fpemmniS auf bie ©djWeße ghreS SafeinS legen. ©d)enfen ©ie bie ©üte
nnb Siebe, bie gljr ©erg erfüßt, einem Sffieibe, baS über feine gange
Steigung unb Energie oerfügt, um ©ie gu lieben unb glptcn P helfen,
trie id) es nod) bor einigen ßftonaten getan hätte. ghtcr gebettfenb, trerbe

id) aus meinem Vrübcrdjen einen guten, gärtlid)cn ÛDÎann madjen, trie ©ie
eS finb, unb — id) hoffe eS aus gangem ipergen — aud) einen glücftichen
OKann, fo glücflid) ntie ich eS heifi toünfdje, baß ©ie werben mögen.

Qohanna=SOÎarie.

gweimal las er bie geilen unb oerftanb fie, nttb er preßte fie an

feine Vruft, wie er gerne bie reine ©tirn ber Jungfrau ans ©erg gebrüdt
hätte. Unb gutn erften SÄal fdjrieb er an fie:

gohanna=3Jfarie
ßfteine gegenträrtige Sage geftattet mir nidjt, in ©ie gu bringen

ober gfjre Weigerung begüglicl) unferer ©etrat gu befämpfen. gd) bin
ein armer unb barum fdjwadjer Olîenfd). 3lud) id) l)abe eine Aufgabe,
ber id) mid) ooflftänbig tribmen muß. ©ie erraten biefelbe, gof)anna=9}tarie,
unb triffen trohl, baß id) nidjt für immer auf ©ie oergidße. ©eien wir
beibe ftart in ber Erinnerung glüdlidjer Sage unb in ber guüerfidjt, baß

Wir in trüben ©tunben, itt 3Jîinuten ber SDÎutlofigîeit nidjt einfam leiben,

fonbern baß fid) unfere ©eelen aud) in ber gerne üerftetjen traft ber

ft)mpati)ifd)en ©emeinfdjaft, bie fie für bie Ewigfeit oerbunbeu hol-

ghr greunb.

Unb bie Verlobung fanb nicht ftatt.

gohanna=3Dtarie würbe überaus ernft; fie ladjte faft nie mehr, nur
bisweilen, um 33ruberd)en greitbe gu mad)en. Unb an biefcm 3ßeiljnad)ti§=

morgen hotte fie beim ©ebanfett an bett ©eliebten unb an il)r Slßeittfein

geweint.
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Am Tage nach seinem Besuch hatte Johanna-Marie ihrem Geliebten

folgende Zeilen geschrieben:

Mein Freund!
All' meine Kraft, meine Liebe und meine Hilfsmittel muß ich meinem

geliebten Vermächtnis, meinem Brüderchen, widmen. Ich habe denen,
die es mir hinterließen, versprochen, aus dem Kinde einen Mann zu machen.

Dieser Aufgabe muß ich mich ungeteilt hingeben.
Sie bieten mir Ihre Mithilfe an. Sie wissen, wie sehr mich das

rührt. Allein für Sie selber, mein Freund, ist der Kampf, am Ansang
Ihrer Laufbahn, schwer. Ich will nicht mit meinen eigenen Händen ein

Hemmnis auf die Schwelle Ihres Daseins legen. Schenken Sie die Güte
und Liebe, die Ihr Herz erfüllt, einem Weibe, das über seine ganze
Neigung und Energie verfügt, um Sie zu lieben und Ihnen zu helfen,
wie ich es noch vor einigen Monaten getan hätte. Ihrer gedenkend, werde

ich aus meinem Brüderchen einen guten, zärtlichen Mann machen, wie Sie
es sind, und — ich hoffe es aus ganzem Herzen — auch einen glücklichen

Mann, so glücklich wie ich es heiß wünsche, daß Sie werden mögen.

Johanna-Marie.
Zweimal las er die Zeilen und verstand sie, und er preßte sie an

seine Brust, wie er gerne die reine Stirn der Jungfrau ans Herz gedrückt

hätte. Und zum ersten Mal schrieb er an sie:

Johanna-Marie!
Meine gegenwärtige Lage gestattet mir nicht, in Sie zu dringen

oder Ihre Weigerung bezüglich unserer Heirat zu bekämpfen. Ich bin
ein armer und darum schwacher Mensch. Auch ich habe eine Aufgabe,
der ich mich vollständig widmen muß. Sie erraten dieselbe, Johanna-Marie,
und wissen wohl, daß ich nicht für immer auf Sie verzichte. Seien wir
beide stark in der Erinnerung glücklicher Tage und in der Zuversicht, daß

wir in trüben Stunden, in Minuten der Mutlosigkeit nicht einsam leiden,

sondern daß sich unsere Seelen auch in der Ferne verstehen kraft der

sympathischen Gemeinschaft, die sie für die Ewigkeit verbunden hat.

Ihr Freund.

Und die Verlobung fand nicht statt.

Johanna-Marie wurde überaus ernst; sie lachte fast nie mehr, nur
bisweilen, um Brüderchen Freude zu machen. Und an diesem Wcihnachts-

morgen hatte sie beim Gedanken an den Geliebten und an ihr Alleinsein

geweint.
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©rübcrdfen, bu frogtcft, warum $ohanna»2D?arie weine. ©3 war

bcêfyaïb. Mein wenn man nod) fo Hein ift, fo barf man $£raurigc3

Weber hören nod) bcrfieljett.

©riiberd)ctt fam, nm $oï)anna=2Jiartc 5" Tagen, baß er wahrhaftig

ganj rnübc fei bom laugen ©djlittcnfahrcn.
„Behren Wir heim, ©djwefter, gelt? tlnb bu crjät)lft mir ©efd)id)tcn."

ïïuf bem Çeimwegc rebete eine alîc grau fie an, bic ©lumen ber*

taufte. ©ie war als fd)Wad)finnig in ber ©egenb woljlbctannt, aber fanft unb

t}a11c einen Wehmütigen ©lid/goharma»3Jîarie hatte fid) fdjon oft gefragt,

warum baë Scib fo traurig auêfe^e. |>eutc bot ihr bie ©reifin ©ted)»

palmen unb SEJÎiftelgweige an, inbem fie mit ihrer Hang» unb tonlofen

©timme wieberfjoïte :

„®ie Scihnad)têmiftel bringt ©tüd!"
Qohanna»3)iarie taufte ihr jwei Zweige ab, gab ber Sirmen ein

©elbftüd unb tädjettc ihr ju. ®ic gtüdbringenben 3^ige "n bie ©ruft
gebrüdt, ©rübcrdjenS ijpanb in ber ihrigen, fdjlug fie barauf ben Scg

ju ihrem ©tübd)en*cin.
©ei ber^Straßenbiegung fat) fie benjenigen, bem fie ohne eë ju

ahnen, entgegengegangen war.

„©tegen wir fd)nctt in btefe Mee ein, ©rüberd)en."

„Sarum benn, gof)anna»2ftatie?"

„Seil Ûïoinm!"
©ie hätte nidjt ju fagen oermodü, wcëhalb.

©r ging, müben ©ïidë bor fid) htnftarrcnb, eine Chatte beë 3ftiß=

mutë um ben fDîunb, bie Mec entlang. Qohanna»fOîarie badjtc, cr firme

an bie letzte Seil)nad)t. $hr fwrj Hopftc mit alter ©îad)t; mit beiben

ipänben preßte fie cë jufammen, währenb iJJHtleibë» unb ©djntcrjenS»

jähren ihren Mgcn eniftürjtcn. Sie niebergefd)lagen er fd)icn! Sic
gerne hätte fie ihm ein Sort ber Mfmunterung gefagt! ï)od) ein Sort
tonnte gleid) einem Junten ein fÇeuer wieber entjünben, baS bann atlju»

heftig aufloberte, als baß fie cë würbe erftiden tonnen.

©ie folgte itjm mit ben Singen. @r tarn an ber ©lumenbertänferin üortiber.

„iperr, bie Scihnadjtëmiftel bringt ©tüd !"

^ohanna=3)iarie fah, wie bie fdjwadjfinnige grau ihn anrebete uttb

ihm einen SDÎifteljweig überreidjen wollte. @r wieë mit ber Çanb ihr

Slngebot jurüd unb ging fürbaß.

„©rüberdfen," fagte gof)anna=3ftarie, inbent fie fid) rafd) ju bem

steinen nieberbeugte, „tennft bit ben §crrn, ber bort brüben fo ganj allein

unb traurig bahin geht?"
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Brüderchen, du fragtest, warum Johanna-Marie weine. Es war

deshalb. Allein wenn man noch so klein ist, so darf man Trauriges
weder hören noch verstehen.

Brüderchen kam, um Johanna-Marie zu sagen, daß er wahrhaftig

ganz müde sei vom langen Schlittenfahren.

„Kehren wir heim, Schwester, gelt? Und du erzählst mir Geschichten."

Ans dem Heimwege redete eine alte Frau sie an, die Blumen vcr-

kaufte. Sie war als schwachsinnig in der Gegend wohlbekannt, aber sanft und

hatte einen wehmütigen Blick/Johanna-Marie hatte sich schon oft gefragt,

warum das Weib so traurig aussehe. Heute bot ihr die Greisin Stech-

Palmen und Mistclzwcige an, indem sie mit ihrer klang- und tonlosen

Stimme wiederholte:

„Die Wcihnachtsmistcl bringt Glück!"

Johanna-Marie kaufte ihr zwei Zweige ab, gab der Armen ein

Geldstück und lächelte ihr zu. Die glückbringenden Zweige an die Brust

gedrückt, Brüderchens Hand in der ihrigen, schlug sie darauf den Weg

zu ihrem Stübchcn^cin.
Bei der^Straßenbicgung sah sie denjenigen, dem sie ohne es zu

ahnen, entgegengegangen war.

„Biegen wir schnell in diese Allee ein, Brüderchen."

„Warum denn, Johanna-Marie?"
„Weil Komm!"
Sie hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb.

Er ging, müden Blicks vor sich hinstarrcnd, eine Falte des Miß-
muts um den Mund, die Allee entlang. Johanna-Marie dachte, er sinne

an die letzte Weihnacht. Ihr Herz klopfte mit aller Macht; mit beiden

Händen preßte sie es zusammen, während Mitleids- und Schmcrzens-

zährcn ihren Augen entstürztcn. Wie niedergeschlagen er schien! Wie

gerne hätte sie ihm ein Wort der Aufmunterung gesagt! Doch ein Wort
konnte gleich einem Funken ein Feuer wieder entzünden, das dann allzu-

heftig aufloderte, als daß sie es würde ersticken können.

Sie folgte ihm mit den Augen. Er kam an der Blumenverkäufcrin vorüber.

„Herr, die Wcihnachtsmistcl bringt Glück!"

Johanna-Marie sah, wie die schwachsinnige Frau ihn anredete und

ihm einen Mistelzwcig überreichen wollte. Er wies mit der Hand ihr

Angebot zurück und ging fürbaß.

„Brüderchen," sagte Johanna-Marie, indem sie sich rasch zu dem

Kleinen niederbeugte, „kennst du den Herrn, der dort drüben so ganz allein

und traurig dahin geht?"
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SCengftticE) harrte fie auf feine ttntwort. Doch nein, tBrüberdjen
fannte iljn nic^t.

„Stein, $ohanna=iDtarie; aber bu?"
„Stimm biefen 3^stg, tauf! @ib iEjrrt benfet6en! Unb fag' if)tn, fag'

ifjm richtig: „Die ©eihnad)têmiftet bringt ©IM!"
„Du gibft inbeS auf meinen ©glitten ad)t?"
„$a, mein Siebting, geh nur!"
^of|anna=2tiarie faf), tüte 58rüberd)en bem ©etiebten ben IDtiftetgmeig

entgegenftrcdte unb feine treuherzigen Stugen gu itjm erfjob. Unb feine
Ueiiten, roten Sippen bemegten fid), um bie füge 23otfd)aft gu ftammetn.
©ie fat) aud), toie er bie ÜDiiftel nat)m, tädjelte, 93rüberd)en auf bie Strme

pob, ihm gerührt tief in bie himmelblauen tlugen flaute, ihn auf bie

©tirn tilgte unb, als täfe er etwas, baS ihn in bem ttarbtauen ^tnberbltd
üertüirrtc, rafd) mieber auf bie @rbe ftettte unb feinen SCBeg forife^te.
©ang ftrahtenb tarn ißrübcrdjen gurud.

„Das ift ein lieber £>err. @r hat mid) gefügt; er hat eine

freunbtidje ©timme. Unb tueigt bu, $ohanna=2Jtarie, er fennt meinen
Stamen. @r hat gefagt: Dante, 23rübcrd)en!" gang, gang leife. „$d)
habe ihn faum üerftanben."

„Stimm beiuen ©dritten unb tag uns fd)nelt heimfehren."

$n ihrem ©tübdjen angelangt, günbete $ohanna=5t)tarie bie Sainpe

an, fd)tog bie Düre ab, mad)te $euer im Satniu unb gog ben steinen
ans he£H Sid)t; fie tniete üor ihm nieber, nahm eitteS feiner §änbd)cn
in it)re .pänbe unb fragte teife:

„lUtein Siebting, ber §err hat bid) atfo gefügt?"
„$a, ba, auf bie ©tirn, gwifdfen bie gmei Soden." Unb mit feinem

freie« ifktfd)hänbd)en geigte er baS ißlähdjett gtoifd)en bett gtnei gotbenenSoden,

tooi)in 3ofjanna=9}tarie ihn fo gerne fügte.
Da gog bie groge @d)tüeffer ben Stonbfopf an fid) unb pregte

teibenfd)aftlicf) unb lange it;re Sippen gmifdjen bie beiben gotbenen Soden.
Unb lörüberdjcn fagte: „Der fperr hat mid) oorhin aud) gerabe fo gefügt,
fo fanft unb warm toie bu."

^ot)auna=2)tarie gitterte bei biefen ©orten. @ie fühlte, bag fie
am heutigen 2öeil)nad)tStag auf 33rüberd)cnS unfd)utbigcr ©tirn, gtüifd)en
feinen gtoei gotbnett Soden einen SiebeSfug mit ihm getaufcfjt hatte.

(Silbe.
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Aengstlich harrte sie auf seine Antwort. Doch nein, Brüderchen
kannte ihn nicht.

„Nein, Johanna-Marie; aber du?"
„Nimm diesen Zweig, lauf! Gib ihm denselben! Und sag' ihm, sag'

ihm richtig: „Die Weihnachtsmistel bringt Glück!"
„Du gibst indes auf meinen Schlitten acht?"

„Ja, mein Liebling, geh nur!"
Johanna-Marie sah, wie Brüderchen dem Geliebten den Mistelzweig

entgegenstreckte und seine treuherzigen Augen zu ihm erhob. Und seine

kleinen, roten Lippen bewegten sich, um die süße Botschaft zu stammeln.
Sie sah auch, wie er die Mistel nahm, lächelte, Brüderchen auf die Arme
hob, ihm gerührt tief in die himmelblauen Augen schaute, ihn auf die

Stirn küßte und, als läse er etwas, das ihn in dem klarblauen Kinderblick

verwirrte, rasch wieder auf die Erde stellte und seinen Weg fortsetzte.

Ganz strahlend kam Brüderchen zurück.

„Das ist ein lieber Herr. Er hat mich geküßt; er hat eine

freundliche Stimme. Und weißt du, Johanna-Marie, er kennt meinen
Namen. Er hat gesagt: Danke, Brüderchen!" ganz, ganz leise. „Ich
habe ihn kaum verstanden."

„Nimm deinen Schlitten und laß uns schnell heimkehren."

In ihrem Stübchen angelangt, zündete Johanna-Marie die Lampe

an, schloß die Türe ab, machte Feuer im Kamin und zog den Kleinen
ans helle Licht; sie kniete vor ihm nieder, nahm eines seiner Händchen
in ihre Hände und fragte leise;

„Mein Liebling, der Herr hat dich also geküßt?"

„Ja, da, ans die Stirn, zwischen die zwei Locken." Und mit seinem

freien Patschhändchen zeigte er das Plätzchen zwischen den zwei goldenen Locken,

wohin Johanna-Marie ihn so gerne küßte.

Da zog die große Schwester den Blondkopf an sich und preßte

leidenschaftlich und lange ihre Lippen zwischen die beiden goldenen Locken.

Und Brüderchen sagte: „Der Herr hat mich vorhin auch gerade so geküßt,
so sanft und warm wie du."

Johanna-Marie zitterte bei diesen Worten. Sie fühlte, daß sie

am heutigen Weihnachtstag auf Brüderchens unschuldiger Stirn, zwischen
seinen zwei goldnen Locken einen Liebeskuß mit ihm getauscht hatte.

Ende.
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